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Appeni ellisch es

Monatsblatt.
Nr. 1. Jänner. 1845.

Hoch ragen dort die alten Schweizerberge
Und schütteln von der schneebedeckten Brust
Die angeschwoltnen Ungewitter ab,
Und wieder sch.rn'n die edeln Schweizcrbcrge
3n reinem Glanz frei den azurnen Himincl.

W. M-nzel.

Chronik des Jänners.

Schon der erste Tag des neuen Jahres brachte uns eine

Feuersbrunst, die jedoch keinen bedeutenden Schaden verur-
sachte. Abends um halb acht Uhr brach nämlich in einem

unter der Hundweiler Höhe gelegenen Stadel Feuer aus,
das denselben verzehrte. Den Anstrengungen der herbeigeeil-
ten Hülfsmannschaft gelang es, weiterer Verbreitung des

Brandes auf nahe liegende Gebäude Einhalt zu thun. Die
Entstehung des Unglücks ist noch nicht ausgemittelt. Ver-
muthungen von Brandstiftung, die eine sehr genaue Unter-
suchung zur Folge hatten, haben sich nicht bestätigt. Der
Stadel war in der außerrohdischen Assecuranz zu 350 st.

versichert.

Die ersten Tage des Jahres entrissen uns auch einen durch

gemeinnützige Gesinnung und That ausgezeichneten Mann, den

H. Altlandeshauptmann Bartholome Lcuch in Walzen-
Hausen. Der 22. März 1795 war sein Geburtstag gewesen.

Sein Vater, der Gemeindehauptmann I. Ulrich Leuch, brachte

ihn frühe nach Bern, wo den aufstrebenden Knaben sein Oheim,
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der berühmte Arzt und Geburtshelfer H, Doctor Bartholome
Leuch aufnahm. In dessen Nähe wankte der Neffe nicht

lange, sich mit voller Entschiedenheit dem ärztlichen Berufe
zuzuwenden. Vom Jahre 1812 bis 1818 benutzte er die

Akademie in Bern zu seiner theoretischen und praktischen Auö-
bildung für denselben.

Die Ausübung seines Berufes begann er sodann in Wolf-
Halden, wo er aber nicht lange weilte. Er begab sich nämlich
bald nach den Niederlanden, wo sich damals noch schwcize-

rische Regimenter im königlichen Dienste befanden. Hier brachte

er ungefähr ein Jahr bei dem Regimente v. Jenner als Arzt

zu, worauf er wieder nach Bern zurückkehrte, um nochmals
den Studien obzuliegen. Im Heumonat 1820 nahm er end-

lich seinen bleibenden Aufenthalt in seiner Vatergemeinde.

In seiner ärztlichen Wirksamkeit gewann er sich besonders

durch geschickte chirurgische Operationen einen ausgezeichneten

Ruf. Ausgezeichnet war auch die Uncigennützigkeit, die er

schon in diesem Verhältnisse an den Tag legte; die Beispiele,

daß er arme Kranke ganz unentgeldlich behandelte, waren

wirklich zahlreich.

Die größte Bedeutung auf dem Felde medicinischer Thä-
tigkcit erwarb er sich übrigens unstreitig als Irrenarzt. Im
Jahre 1823 hatte er angefangen, Geisteskranke bei sich auf-
zunehmen. Die äußerst milde Behandlung, welche diese Un-
glücklichen bei ihm fanden, vereint mit manchen glücklichen

Heilungen, verbreitete seinen Namen weithin. Er mußte seine

Anstalt mehr und mehr erweitern, wozu die herrliche Lage

seiner Ansiedelung am Almansberg die günstigste Gelegenheit

ihm darbot. Man berechnet die Anzahl von geistigen Packen-

ten, die länger oder kürzer bei ihm untergebracht waren, auf
ungefähr dritthalbhundert. In unserer Gegend war sein Ruf
in diesem Fache so fest begründet, daß, wer Unglückliche die-

ser Art zu versorgen hatte, kaum mehr an einen andern Ort
dachte. Referent war wiederholt Zeuge, mit welcher gerührten
Dankbarkeit mehre Gerettete den Aufenthalt in Leuch's Anstalt
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und seine Humanität rühmten. Mehre, die seiner Leichenfeier

beiwohnten, vergoßen noch warme Thränen des Dankes aus

sein Grab '). Wir freuen uns daher auch desto mehr der

Aussicht, daß die Anstalt im Geiste des Verstorbenen werde

fortgesetzt werden. Ein Neffe desselben hat diese Aufgabe
übernommen. Seine Kenntnisse, sein Charakter, das Zutrauen,
das er sich als Arzt bereits gewonnen hat, und der tägliche

Umgang, den er seit ungefähr zwei Jahren mit seinem Oheim
gehabt hatte, berechtigen zu den schönsten Hoffnungen.

Auch in amtlichen Wirkungskreisen hat sich Lcuch wahre
Verdienste erworben. Im Jahre 1821 wählte ihn der zwei-

fache Landrath in die Saniläts-Commission, und bis 1837
bekleidete er eine Stelle in dieser Behörde. Von 1822 bis
1831 diente er seinem Vaterlande als Bataillonsarzt °). Seine

Vatergemeinde wählte ihn 1825 in die Vorsteherschaft, und

ernannte ihn 1830, seinem Vater in der Hauptmanns-Stelle
nachzufolgen. Schon nach zwei Jahren wurde er von der

Landsgemeinde zum Landsfähnrich, zwei Jahre später zum

Landshauptmann befördert. Diese Stellen waren ihm drückend,

denn sie hinderten ihn, da sie ihn zu mancher Abwesenheit

nöthigten, an der regelmäßigen Besorgung seiner Jrrenan-
stalt. Wiederholt und dringend suchte er seine Entlassung

nach; im Jahre 1837 wurde ihm dieselbe gewährt. Er konnte

seine Dankbarkeit nicht besser zeigen, als indem er mit jener

liebenswürdigen Bescheidenheit, die unter seine hervorragenden

Charakterzüge gehörte, dem Rufe seiner Gemeinde folgte und

Im Jahr I8ZZ widmete H. Joh. Caspar Fehr von St Gallen
dem Herrn Landshauptmann das von ihm herausgegebene Werk:
»Die Insel Sicilien mit ihren umliegenden Eilanden. St. Gallln,
»Wcgelin und Wartmann. 8.» Sollte dieses Denkmal seines Auf-
entHaltes in Walzcnhausen vielleicht auch dem Arzte gelten?

2) Wir enthalten uns, hier einen Witz anzuführen, aus dem hervor-
geht, daß H. Lcuch als gewissenhafter Mann ziemlich schwierig war,
die Wünsche junger Leute, daß sie unfähig zum Militärdienste er-
klärt werden möchten, zu erfüllen.
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an die Stelle ihres Hauptmannes zurücktrat. In dieser Stelle

beharrte er bis an sein Ende, fort und fort jene Rechtlichkeit

und biedere Offenheit bewährend, die er in allen Verhält-
nissen stets erprobt hatte. Besonders in den ersten Jahren
zeichnete er sich auch durch einen Eifer für Handhabung ge-

sctzlicher Ordnung aus, der die schönste Anerkennung ver-
diente. Von dem Sprüchlein, wo kein Kläger sei, da sei

auch kein Richter, wollte Lcuch, der seine Stellung mit vol-
lem sittlichen Ernste auffaßte, nichts wissen. Er suchte die

Schlupfwinkel der Unordnung auf und trat namentlich dem

Spielen und der schlechten Kinderzucht mit einer Kraft ent-

gegen, die wirken mußte. Wir wissen nicht, ob er sich bis

an's Ende in diesem Eifer gleich geblieben ist. Beharrlichkeit
scheint nicht in allen Dingen so sehr bei ihm vorgewaltet zu

haben, wie z. B. in der Festhaltung seiner ärztlichen Aufgabe.

Unerschütterlich waren jedenfalls auch seine Rechtlichkeit

und sein Eifer für die Wohlfahrt seiner Gemeinde. Von jener

nur einen einzigen Zug. In einem Processe, den sein Vater
hatte, berief sich die Gegenpartei voll Vertrauen auf unsern
Leuch als Zeugen, und dieser wankte auch keinen Augenblick,

Zeugniß abzulegen, das zu Gunsten derselben lautete.

Jahre lang ging er mit dem Gedanken um, für seine Gc-
meinde eine Waiscnanstalt nach dem Muster derjenigen in
Trogen zu errichten, und er gab ihn gezwungen erst auf,
nachdem ein schnöder Mißbrauch seiner Gemeinnützigkeit ihm
die erforderlichen Mittel entrissen hatte. Auch er wurde näm-

lich durch das leider! nur zu bekannte Treiben der Brüder
Künzler in Ncwyork sehr hart mitgenommen. In der schönen

Absicht, denselben zu ihrem Glücke behülflich zu sein und zu-
gleich den Fabrikanten in Walzcnhauscn Gelegenheit zu einem

vortheilhaften Absätze ihrer Waaren zu verschaffen, hatte er

jenen Leuten großes Vertrauen geschenkt. Schwerer Kummer
und herbe Verlegenheiten waren sein Dank dafür, und die

bittere Enttäuschung mußte ohne Zweifel mitwirken, sein Ende

zu beschleunigen.



Seit dem Jahre 1840 fing seine ausgezeichnete Gesundheit

an, zu wanken. Die Heilquelle in Psäfcrö brachte ihm vor-
übergehende Erleichterung ; im vergangenen Spätjahre schwand

aber allmälig alle Hoffnung zu seiner Herstellung. Als die

Ursache seines Todes wird ein Rückenmarksleidcn, zu dem

endlich noch eine Lungenlähmung hinzutrat, betrachtet. Er
verschied am ersten Samstage des Jahres, nachdem er drei

Monate weniger als ein halbes Jahrhundert gelebt hatte.

Daß seine edle Liebe zu seiner Vatergemeinde ihn bis zum
letzten Hauche nicht verließ, geht aus seinem Testamente her-
vor. Es sollte voraus für seine Wittwe ^), dann aber für
seine Gemeinde sorgen, „die ihn ja auch", so äußerte er sich,

„hätte erhalten müssen, wenn er zu armen Tagen gekommen

„wäre, wie er eine Zeitlang, nach den erlittenen Verlüsten,
„beinahe habe besorgen müssen". Genau wird sich der Betrag
seines Vermächtnisses erst in der Folge ausmitteln lassen, da

die Wittwe Nutznießxrinn bleibt; man glaubt es aber auf
ungefähr fünftausend Gulden, also auf die muthmaßliche volle

Hälfte seines Nachlasses, berechnen zu dürfen. Unsere Gesetze

verwehren zwar so bedeutende Opfer; die Erben sind aber

großherzig genug, den Willen des Vollendeten nicht anfech-

ten zu wollen.

Wir enden unsere Mittheilungen mit einem Nachhall aus
dem Herzen eines akademischen Freundes des Heimgegangenen.

„Mögen die jetzigen Wirren die Gemüther mehr anziehen,
als das stille Wirken eines der leidenden Menschheit zu früh
entrissenen Mannes, so sei dennoch dem lieben biedern Dr.
Lcuch von Walzenhausen von einem Schaffhauser, der das

Glück hatte, des Seligen Freundschaft zu genießen, ein be-

schcidenes Blümchen auf seinen Grabeshügel gelegt. Leuch,

tief ergriffen von dem trostlosen Zustande und der oft rohen

Behandlung so vieler Irren (Unfreien) entschloß sich, aus

5) Im Jahr 1833 hatte er sich mit Rosine Boll von Biet vermählt,
in der er eine gebildete, umsichtige und zärtliche Lebensgefährtinn
bis an sein Grab besaß. Ihre Ehe war kinderlos.
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eigenen Kräften, ohne fremde Beihülfe, eine Irrenanstalt in
seiner lieblich gelegenen Besitzung, nahe bei Walzenhausen,

zu errichten, Sie erfreute sich bald eines bedeutenden Be-
suches aus den verschiedensten Gegenden, so daß er später-

hin noch ein besonderes Gebäude nur zu dem Zwecke erbauen

ließ. Ich habe öfter Gelegenheit gehabt, den Edeln in sei-

nem Wirkungskreise heimzusuchen und zu beobachten, und je-
desmal schied ich mit vermehrter Achtung und Liebe zu dem

Trefflichen, dessen Unterhaltung mir eine wahre Würze war.
Freundlicher und humaner werden Wenige handeln, als er

gegen Arme, gegen Nothleidcnde und gegen die bedauerns-

werthe Klasse von Menschen, denen er die schönste Zeit seines

Lebens mit dem gesegnetsten Erfolge gewidmet hatte. Traf
den Fernen der Verlust schmerzlich, um wie tiefer müssen ihn
die zunächst Gestandenen und die Gemeinde, deren beliebter

Vorsteher er war, empfunden haben! Das Appenzellerland
ist um einen Biedermann, um einen menschlichen Menschen

ärmer, die Zahl der getreuen Knechte durch ihn vermehrt
worden. Wer immer das schön gelegene Walzenhausen be-

suchen wird, den wird die, will's Gott, fortbestehende Heil-
anstatt besser und dauernder an den edeln Menschenfreund

erinnern, als diese vorübergehenden Zeilen seines, sich seiner

genossenen Liebe und Güte dankbar erinnernden Freundes:
Chr, H." ")

Wir dürfen in der Chronik des Jänners seine Witterung
nicht unerwähnt lassen. Bis zum 20. Jänner sah man kei-

uen Regentropfen und keine Schneeflocke. Der leichte November-

Schnee war ganz geflohen. Die Temperatur war besonders

in den Höhen, wo keine Nebel lagen, sehr freundlich. Wie-

verholt, namentlich am 19., wurde der Säntis bestiegen.

Man erzählte sich bereits vom Winter 1K86, in dem „man

") Pft. Christ. Hurter in Schaffhausen in N, 55 des schweizerischen

Correspondenten



.keinen Schnee sahe, darauf ein früher und warmer Früh-

„ling kam, daß man bey Anfang des Mertzen häufiges Laub

«und Gras hatte". Der 2V, Jänner fing dann an, diese

Bilder zu verdrängen,

Litteratur.
/n> Hvrausgsgvdsn auk

Vensimtallung den allgemeiuen ^esestiesttkonselienden
tdesellselrukst den 8est>veÌ2. Oiiiter Land. 2ünick>,

Ne/er und seller. lgstZ. g.

Endlich haben wir hier eine Zeitschrist für die vaterländische Gc-
schichte, deren Fortbestand gesichert scheint, weil sie ihr Fundament in
einer lebenskräftigen Gesellschaft hat. Im vorliegenden Bande hat für
uns Appenzeller der 2. Aufsatz: »Hatte im Jahr 1405 ein Treffen bei

»Wolfhalden statt oder nicht? Von I. C. Zellweger." (S. 96 — 198)
besondere Wichtigkeit. Bekanntlich hatten Henne -) und Merkte >0, und

vor ihnen schon v. Arr, ') es in Abrede gestellt, daß im Jahr 1493 bei

Wolfhalden ein Treffen stattgefunden habe; die appenzeller Geschicht-

schreiber Bischofberger, Walser und Zellweger sind hingegen alle drei
mit der Tradition im Volke völlig einverstanden. H. Zellweger über-

nimmt eS hier, dieselbe zu rechtfertigen. Er hat es sich nicht leicht ge>

macht, hat die Sache nicht mit cavalierischen Machtsprüchen abgefertigt.
Nach seiner Weise hat er die Quellen sprechen lassen und dadurch das

Urtheil bedeutend erleichtert. Zur Entscheidung der Streitfrage dürfen
auch die Aufschlüsse nicht vergessen werden, die er über den Sinn des

Wortes: am Stoß gegeben hat.

Bericht über die Rechnungen der Gemeindegüter
in Gais vom Jahr 1844. 14 S. 8. °)

Die Vermögenssteuern betrugen 8819 fl. 6 kr. Davon wurden 23:ni fl,
63 kr. dem gewesenen Straßenkassirer, 1982 fl. 24 kr. dem Gemeinde-

'1 Schweizerchronik, 2. Aufl. St. Gallen und Bern. 1849. S. 341.

"> Vorarlberg, aus den Papieren des in Bregenz verstorbenen Pric-
sters Fr. I. Weizcnegger. Bearbeitet und herausgegeben von M.
Merkte. III. Abtheil. Innsbruck, 1869. S. 136.

') Geschichten des K. St. Gallen, 2 Bd. St. Gallen, 1811. S. I6l,
Anm. e.

Jahrgang 1814. S. 41.
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